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Einleitung
In meiner Arbeit will ich versuchen mich mit der Thematik der „Wahrheit“ in der Berichterstattung auseinanderzusetzen. Der Ausgangspunkt für die Wahl dieses Themenschwerpunkts ist in der Berichterstattung über die Tsunami Flutkatastrophe zu finden.
Die mediale Ausschöpfung dieser verheerenden Naturkatastrophe ist nah an meine psychische Schmerzgrenze herangetreten.  Nahezu 24 Stunden waren wir von Bilderfluten über Tode, die Armut, die Angst und die Trauer konfrontiert. Wir bekamen Bilder zu sehen, die in meinen Augen nicht mehr ethisch vertretbar waren. 
Man konnte sich, ob man nun wolle oder nicht, nur schwer der Berichterstattung entziehen und so musst man auch objektiv betrachtet feststellen, dass in den deutschen Medien hauptsächlich von den 227 identifizierten Toden Deutschen (wenige im Vergleich zur Gesamttodesliste) die Rede war. Eigentlich eine sehr banale Sache in Hinsicht auf die Zerstörung und die Folgen für die Einwohner und direkt Betroffenen. Aber anscheinend interessierte das den deutschen Zuschauer weniger. 

Es sollte immer wieder und immer stärker auf die Tränendrüse gedrückt werden bis es echt schmerzhaft für den Zuschauer wurde. So schmerzhaft das ich versuchte die Flucht vor der „Todeswelle“ – vor den Medien – zu ergreifen, und das war wohl eine der schwierigsten Aufgaben überhaupt.
Doch wie ist es eigentlich so weit gekommen, dass wir uns wie hypnotisiert von den Medien berieseln lassen ohne eine Form von Ekel, von Übersättigung, von einer inneren Grenze zu spüren?  Vielleicht ist es die Macht – die Macht der Medien?

1. Ursprung der Gewalt
In besonderer Weise erklärungsbedürftig ist die Faszinierbarkeit großer Publikumszahlen durch Bilder der Gewalt.  Das 18. Jahrhundert, das Jahrhundert der Aufklärung, war der Zeitraum in der sich die gesellschaftliche Organisation der Gewaltausübung grundlegend veränderte und es entstand jene Grundform der Psychisierung gesellschaftlicher Gewaltorganisation, der die modernen Medien ihren Erfolg verdanken.

Man kann die mittelalterliche Gesellschaft mit gutem Recht als Kriegergesellschaft bezeichnen. Für die gesellschaftlich mächtige Führungsschicht gehörte Kampf und Totschlag zu den Freuden des Lebens. In der Hochblüte des Mittelalters begann aber jene Ressource knapp zu werden, die die Grundlage der Macht und der Subsistenz der mittelalterlichen Oberschicht ausmachte, der Besitz an Grund und Boden. Im Laufe der Zeit  differenzieren sich die gesellschaftlichen Funktionen unter einem starken Konkurrenzdruck mehr und mehr. Der einzelne wird gezwungen, sein Verhalten immer differenzierter, immer gleichmäßiger, stabiler zu regulieren Ein Teil der Spannungen und Leidenschaften, die ehemals unmittelbar im Kampf zwischen Mensch und Mensch zum Austrag kamen, muss nun der Mensch in sich selbst bewältigen. Es ist davon auszugehen, dass die Gewalttätigkeit nicht verringert, sondern lediglich verlagert wurde. 

Die Unterdrückung der unmittelbaren körperlichen Gewaltimpulse brachte einen bis dahin nicht gekannten Schub an Angst- und Gewaltphantasien und –visionen hervor (Lefebre 1956; Palou 1958; Mandrou 1959; Delumeau 1985). 
Die unbändige Aggressivität der Gewaltphantasien spiegelt sich in der Kunst dieser Zeit. Wie in den Werken von Taddeo di Bartolo (1362 – 1423) in der Citá di San Giminianao, auf denen gierig blickende Teufel ihre Speere in Vaginen nackter Frauen rammen, während andere sie mit Feuer bespeien und an den Haaren zerren, sie unterscheiden sich von den Horrorvideos unserer Tage durch die Technik der Darstellung.
Im 14. Jahrhundert ist die Grundform dessen, was wir heute an medialer Gewaltdarstellung vorfinden, bereits vorhanden. Wir stehen am Anfang eines bin in unsere Tage andauernden Prozess der gesellschaftlichen Kontrolle und Kanalisierung der Gewalt, der zugleich ihrer Aufrechterhaltung in der gesellschaftlich erwünschten Form dient. (vgl. Rathmayr, 39 ff)
2. Mediensozialisation

Der Begriff Mediensozialisation wird im wissenschaftlichen Diskurs nicht so häufig gebraucht. Eher wird vom „Einfluss bzw. Wirkung der Medien“ gesprochen oder davon, dass die soziale Umwelt eine Bedeutung für die Entwicklung von Medienkompetenz hat.

Mediensozialisation sollte sich auf die spezifische Situation einer von Medien geprägten Lebenswelt beziehen. Es lassen sich folgende Konzepte des Verhältnisses von Mensch und Medien feststellen: a) Medien wirken auf Menschen ein.  B) Menschen sind medienkompetent und selektieren das Medienangebot und c) Menschen und Medien interagieren miteinander, und Einflüsse müssen in diesem Wirkgefüge gesehen werden. 
Die Art der Medienwirkung ist nicht in allen Bereichen dieselbe; durchweg geht es aber um – vom Kommunikator beabsichtigte, aber auch unbeabsichtigte – Folgen der Besonderheiten medial vermittelter Kommunikationsinhalte auf das Denken, Fühlen und Handeln von Menschen. Grundlegend für die Medienwirkung aller Art ist die Tatsache, dass die Kommunikationsinhalte, wenn sie durch Medien vermittelt werden, ganz besondere Formen annehmen. So werden beispielsweise politische Ereignisse häufig stark vereinfacht und personalisiert, zwischenmenschliche Beziehungen werden häufig auf klischeehafte Weise stilisiert. (Hunziker 1988, 23)
Das breite Publikum nutzt die Massenmedien hauptsächlich als Unterhaltung. Zur Befriedigung dieses Bedürfnisses haben sich medienspezifische Formen von Kommunikationsinhalten herausgebildet. Es geht nicht primär  um die Vermittlung einer bestimmten informativen Aussage; das Kommunikationsprodukt ist vielmehr primär darauf hin angelegt, eher äußerliche Rezeptionseffekte zu erzielen, nämlich eine breite und regelmäßige Akzeptanz und Anteilnahme durch das Massenpublikum. (Hunziker 1988, 63)
Der Komplex elektronischer Technologien brachte eine neue Welt hervor – eine Guckguck-Welt, in der mal dies, mal das in den Blick gerät und sogleich wieder verschwindet. In dieser Welt gibt es kaum Zusammenhänge, kaum Bedeutung; sie fordert uns nicht auf, etwas zu tun, ja, sie lässt es gar nicht zu; wie das Guckguck-Spiel der Kinder ruht sie abgeschlossen in sich. Und zugleich ist sie, wie das Guckguck-Spiel, überaus unterhaltsam.  Wie ein Psychologe einmal sagte: Luftschlösser bauen wir alle, problematisch wird es erst, wenn wir versuchen, in ihnen zu wohnen. Die Kommunikationsmedien des späten 19. und frühen 20. Jahrhunderts, mit der Telegraphie und der Photographie im Mittelpunkt, brachten die Guckguck-Welt hervor; doch erst mit dem Aufkommen des Fernsehens gingen wir daran, diese Welt zu beziehen und in ihr zu wohnen.  (Postman 1993, 99)
3. Medienethik

Macht ist einer der meistumheuchelten und meistumstrittenen Begriffe überhaupt. Selbstverständlich verfügen Massenmedien über Macht, Einfluss und Gewalt – mit der Option des Missbrauchs. Die Massenmedien und die Mediengesellschaft ist eine Fraktion der Informationsgesellschaft. 
Der maßgebliche amerikanische Kolumnist Josef Krafft meint, das Elend des Berufsstandes habe begonnen, als die Journalisten von den Rängen in die Arena heruntergestiegen seien, um selbst mitzumischen.

Die Schicksalsfrage der Mediengesellschaft, „Wer kontrolliert die Kontrolleure?“ Hans Wagner, Professor in München, unternimmt in seinem Buch „Journalismus mit beschränkter Haftung?“ eine Journalismus- und Medienkritik. Er versucht die Beantwortung der Frage, was die Öffentlichkeit von den Medien erwarten darf, wie weit Journalismus für sein Produkt haftet, und zwar einklagbar haftet.

Den Tatbestand des journalistischen Betrugs gibt es nicht. Der Betrug der Öffentlichkeit durch halbe oder ganze Falschmeldung oder reine Erfindung steht nicht unter Sanktion. Nur der direkt Betroffene, an Ehre, Eigentum Beschädigte kann klagen. Die betrogene Öffentlichkeit nicht. Wagner legt in seinem Buch nahe, dass eine Branche, die in der Mediengesellschaft mächtig und Demokratie entscheidend geworden ist, für ihre Produkte nicht nur beschränkt haften soll. Der Schlusssatz, die sprichwörtliche Demokratieformel: Massenmedien sind von allen schlechten Gesellschaftskontrolleuren die besten. 

Ein weiteres Phänomen der Konstruktion von Wirklichkeit durch Medien ist die direkte

Einflussnahme von Journalisten auf die Geschehnisse. Manchmal ist sie gewollt,

manchmal unbewusst. Allein die Anwesenheit von Journalisten hat nämlich Auswirkungen

auf den realen Ablauf von Geschehnissen. Eine Demonstration mit Presse verläuft anders

als eine ohne. Die Anwesenheit eines Redakteurs verursacht regelmäßig einen veränderten Ablauf von Stadtratssitzungen. Es wird ausführlicher debattiert, pointierter geredet als hinter verschlossenen Türen. Weniger die Sache als die Wirkung auf Journalist und Leser rückt bei den Rednern ins Blickfeld. Man spricht vom “Schaufenstereffekt”. Auch dies ist eine Verfremdung der Realität: Die politischen Akteure passen sich dem medialen Filter an und bringen das vor, was später auch mit großer Wahrscheinlichkeit zitiert wird: Konstruktion von Realität.

Gehen wir von den Lokalnachrichten zu den Weltnachrichten. Das Bemühen müsste sein,

mit der Sammlung und Präsentation “typischer” Nachrichten das Weltgeschehen

abzubilden. Doch das gelingt nicht. Das Aufmerksamkeitsspektrum der Medien ist so

eingeengt, kennt so viele Tabuzonen und ist so ethnozentriert und auf die Kommunikation

innerhalb der “etablierten” Welt ausgerichtet, dass “weiße Flecken” auf der Weltkarte des

Journalismus zurückbleiben. Über Afrika erfährt die deutsche Leserschaft – im

Gegensatz zur französischen – nahezu nichts. Die Auswahl der Nachrichten beschränkt

sich auf Hungerkatastrophen, politische Umstürze und Konflikte. Negativ-Berichte

überwiegen.

Der Leser bleibt frei in der Auswahl der “richtigen” Variante. Sofern sauber recherchiert wurde und die Behauptungen richtig zitiert sind, fragt niemand mehr nach der Wahrheit, die ja immerhin die Wirklichkeit annähernd abbilden sollte. Die Medaille, so schön sie glänzen mag, hat nun einmal zwei Seiten. Was heute falsch ist, kann morgen berichtigt werden. Und es genügt, Diskussionsstoff geliefert zu haben. (vgl. OQ 1)
4. Beispiele von Wirklichkeitsersatz
Zuschaueranteile der allerersten Berichterstattung der Flutkatastrophe:

Es erreichte die 20-Uhr-"Tagesschau" der ARD 7,81 Millionen Zuschauer (27,4 Prozent Marktanteil). Das ZDF-"heute-journal" schalteten um 21.45 Uhr 7,02 Millionen (21,3 Prozent) ein, ein "Tagesschau extra" um 22.02 Uhr kam auf 6,32 Millionen (20,0 Prozent), ein "heute spezial" um 19.15 Uhr auf 6,21 Millionen (25,2 Prozent). "RTL aktuell" um 18.45 Uhr konnte 4,95 Millionen (20,5 Prozent) Zuschauer verbuchen.
4.1. Kommentar: Das durchschaubare Leid

Zwischen Anteilnahme und Ausbeutung: Die Katastrophenbilder aus Südostasien werfen einmal mehr die Frage auf, inwieweit mediale Botschaften zum Wirklichkeitsersatz werden.

Susan Sontag, fragt in ihrem letzten Buch „Das Leid anderer betrachten“ nach den Zusammenhängen von Katastrophenbildern und unserer Anteilnahme am fremden Leid und seinen Ursachen.  Sie warnt, dass Bilder ohne Worte, ohne Erklärung fast immer missbrauchbar, missdeutbar sind. Was wir sehen, soll darum durchschaubar sein. 

Trotzdem fragt man sich, ob Menschen in jeder Situation von Kameras und Mikrofonen bedrängt werden müssen. Ein Beispiel: ein deutscher Urlauber, der dem Reporter erzählte, dass sein zehnjähriger Sohn von der Flut weggespült wurde; sprach davon er sei „der Sache“ nicht gewachsen gewesen. Der Sache.

Das verrät, dass Menschen in höchster Not schon keine Worte  mehr finden, wenn die Bilder plötzlich keine medialen Botschaften mehr sind, kein Wirklichkeitsersatz – sondern die Realität schrecklich in die eigene, eingebildete Sicherheit bricht. Nicht das das Medium zur Botschaft wird, ist ja die Gefahr, sondern dass die mediale Botschaft zum Ersatz des Realen wird. (Von Becker 2004, 31)
4.2. Abbild der Realität?
Das Nachrichtenmagazin Profil aus Wien veröffentlichte in der Ausgabe vom 3. Januar 2005 auf der Titelseite Bilder von Flutopfern. Ein Bild auf Seite 13 zeigt sogar Todesopfer, bei denen auch Geschlechtsteile zu erkennen sind. Die Veröffentlichung der Bilder hat zum Teil sehr heftige Reaktionen ausgelöst.

Argumente welche für das Abbilden solcher Photos sprechen: „Ein sehr zentrales Argument: Die Realität abzubilden! Das Coverfoto ist fraglos schockierend (siehe Titelblatt Seminararbeit), aber ebenso fraglos ist es authentisch. Es fokussiert die Tsunami-Katastrophe auf eine andere – und sicher eindringlichere – Art als die tausendfach publizierten Bilder von Leichenbergen und verwüsteten Stränden.“ Aussage laut Profil – Chefredakteuren Sven Gächter und Erich Schillinger, Art Direktor.

Vergleicht man die Titelseiten von Profil und dem Spiegel, sieht man zwei grundsätzlich verschiedene Herangehensweisen. Ist es notwendig Leichen abzubilden, um die Realität der Zerstörung darzustellen? Wie schockierend müssen Photos sein, damit wir sie noch wahrnehmen? Wie nahe müssen wir heranzoomen, damit wir einen Toten als authentisch wahrnehmen.

Es gab viele Reaktionen, vor allem auf das Coverfoto. Die Hälfte davon fiel zum Teil ausgesprochen negativ aus, wobei interessanterweise keine/r der LeserInnen, auf die betont sachliche Berichterstattung, die insgesamt 15 Heftseiten umfasste, einging. (OQ 2)
5.  Die Macht der Bilder
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06. Januar 2005. Es begann mit einer E-Mail. Mit einer E-Mail aus Sri Lanka, die inzwischen einmal um die ganze Welt gegangen ist. Sie ist in Europa angekommen und in Nordamerika. Sie transportiert Bilder, die angeblich die Flut im Indischen Ozean zeigen, von der es wahrlich Bilder genug gibt. Nur sind eben nicht alle so spektakulär wie diese.
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Die Bilder, von denen es das aufregendste sowohl auf den Titel der Münchner „tz” wie des „Calgary Herald” schaffte, haben nur einen Fehler: Sie zeigen nicht, was sie vorgeben. Sie belegen aber, wie vorsichtig man gerade bei Bildern sein muss, deren Herkunft fraglich ist, und wie Geschäftemacher versuchen, noch selbst die größte Katastrophe auszubeuten.

Zur „tz” nach München kamen die Bilder mit der erwähnten E-Mail. Im ersten Andruck war die Redaktion sich ihrer Sache offenbar noch recht sicher. Die Bilder aus Sri Lanka, hieß es, „zeigen, wie die Flutwelle das Ufer erreicht”. „Wilde Panik: Die Menschen fliehen vor der drohenden Gefahr zu ihren Autos”, war ein zweites Bild beschrieben. Im nächsten Andruck formulierten die Münchner bereits etwas vorsichtiger: „Diese Bilder kursieren im Internet”, hieß es und: „Angeblich zeigen sie Flutwelle von 26. Dezember 2004.” 

Genau das aber tun sie nach heutigem Kenntnisstand nicht. Dem „Calgary Herald”, der das Bild bereits vor ein paar Tagen brachte, ist inzwischen aufgefallen, was es wirklich zeigt: eine Überflutung in China, aufgenommen am 8. September 2002 am Ufer des Flusses Qiantangjiang. Die große Welle überraschte Schaulustige, die sich das Spektakel ansehen wollten.

Der Chefredakteur Kai Diekmann unterbrach ihretwegen eine Redaktionssitzung, doch kamen im die Bilder gleich etwas spanisch vor: Warum fliehen in Sri Lanka nur Chinesen vor der Flut? Gibt es dort die hier zu sehenden Pagoden? Auch kam ihm eines der Bilder bekannt vor. Die Bildredaktion der „Bild” schließlich kam dem Ursprung auf die Spur - einer Meldung der Agentur Reuters, die von der Flut in China im September 2002 handelte. 

Tausend Euro sollten die Fotos die „Bild”-Zeitung kosten, die dankend ablehnte. Die „tz” hat sie nach eigenen Angaben umsonst bekommen. Sie kosten wohl trotzdem einen recht hohen Preis. (Frankfurter Allgemeine Zeitung, 36)
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